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Wochenchromk

Inland.
Ein wichtiges Ereignis für die Eidgenossenschaft

bedeutet die Annahme des Eidgenössischen
Strafgesetzes durch den Nationalrat, mit 138
gegen 33 Stimmen, und durch den Ständerat, mit
29 gegen 11 Stimmen. 10 Jahre ist an diesem
Gesetz gearbeitet worden, und das darin enthaltene
fortschrittliche Recht ist auch zugleich echt schweizerisches

Recht geworden, wobei weitgehend auf die
Zuständigkeit der Kantone in dem Gebiet des
Verfahrens und des Vollzuges Rücksicht genommen wurde.
Da zweifellos das Referendum ergriffen werden wird,
hat das Volk das letzte Wort über dieses Gesctzes-
tverk zu sprechen.

Der Nationalrat hat das Bundesbudget
für 1338 und anschließend den Nachtragskredit für
das lausende Jahr genehmigt. Weiter wurde der
vom Ständerat abgeänderte Gegenvorschlag des
Bundesrates zur Initiative über die private R ü st u n g s-
industrie angenommen, mit der Aenderung, daß
die Ein- und Ausfuhr, nicht aber die bloße Durchfuhr

von Kriegsmaterialien dem Bewilligungszwang
unterstellt werden soll. Ferner beschäftigte den Rat
u. a. ein von der kommunistischen Partei
eingereichtes Volksbegehren aus Abänderung des Art. 89
der Bundesverfassung. Dieser Vorschlag, daß nur
diejenigen Beschlüsse und Bundesgesetzc der
Volksabstimmung entzogen werden dürfen, welche im
Interesse des werktätigen Volkes liegen, wird verworfen.

Im St ander at kam durch die Interpellation
Klöti die Mißwirtschaft zur Sprache, die bei der
Genfer Versicherungsgesellschaft „Union" zu wesentlichen

Unregelmäßigkeiten geführt hat. Bundesrat
Baumann gab Ausschluß und erklärte, daß die Ber-
sicherungsansprüchc nicht gefährdet waren und daß
heute die Gesellschaft als saniert betrachtet werden
.kann. Es folgte ein Referat über die Einsuhrbeschränkungen,

das die Wirtschaftspolitik des Bundes veo-
teidigte, und das gutgeheißen wurde. Der Ständerat
prüfte des weiteren die Rechnung der Alkoholverwal-
tuna und stimmte den Nationalratsbeschlüssen über
die Nachtragskredite für 1937 zu.

Der Bericht des Bundesrates an die
Bundesversammlung über die 18. Völkerbundsversammlung

billigt das Vorgeben des Völkerbundes in der
Flüchtlingsfrage, der Revision des Paktes, des
spanischen Bürgerkrieges und des chinesisch-japanischen
Konfliktes, stellt jedoch fest, daß es sich um Tatsachen
Handeste, an denen nicht viel geändert werden konnte.

In Aussicht steht ein weiterer bundcsrätlicher
Bericht, im Anschluß an den Austritt Italiens, der
den wichtigen Grundsatz der totalen Neutralität
der Schweiz unter Verbleiben im Völkerbund
enthalten soll.

Ausland.
Als Resultat deS Ausenthaltes des französischen

Außenministers Delbos in Prag ergab sich die
vollständige Uebereinstimmung der Regierungen von
Frankreich und der Tschechoslowakei in Bezug auf die

gemeinsamen FricdenSzicle und die Treue zum
Völkerbund. Jedoch wird auch lster festgestellt, daß durch
die Genfer Krise die kollektive Sicherheit gefährdet
ist und daß ihre Verstärkung durch Annäherung der
Staaten nö ig erscheine.

In der Tschechoslowakei war, da die Hal-

Sterne
Sterne — sie machen unsere Wett weit. Zu alteu

Zeiten ist das Lebensgesühl der Menschen davon
mitbestimmt gewesen, daß das Gestirn, das ihre
.Heimat ist, in einem Unendlichen Raum voll
unerreichbarer, glänzender Welten hängt. Was alles
haben die Sterne im Menschenleben bedeutet! In
Wirklichkeit und Gleichnis ein Unansschöpfbares. Sie
haben von je die Sinne und den Sinn der Menschen

über das Irdische hinausgerichtet: Stern und
Ziel wurden zum selben Wort: der Stern wurde
zum Sinnbild des unerreichbaren Ziels. An den
Sternen ist dem Menschen seine wahre Stellung
im All, seine unermeßliche Kleinheit und seine
unermeßliche Größe aufgegangen. An ihnen hat
er sich als das winzige vergängliche Staubkorn im
All erkannt, an ihnen hat er sich als den erfahren,
der allein von allen lebenden Wesen die Unermeßlich-
kcit des Alls in sich fassen kann. Ans den Sternen
brach so das Doppelwunder der menschlichen Existenz
über die Menschheit berein. — Nnd wer, der in
einer Nucht voller Sterne — vielleicht im winterlichen
Hochgebirge, vielleicht am südlichen Meer, aber auch
in einer klaren Spätsommernacht unserer Breiten
unter diesem unermeßlichen Gewimmel von Welten
sich fand, wäre nicht von einem schwindelnden
Gefühl der Unendlichkeit erfaßt worden, das ihn Welt
über sein alltägliches Dasein hinaushob?

Aber nicht nur der Himmel über »ns, auch die
Welt um uns, unsere gesmnte irdische Umgebung bis
in das uns räumlich Nächste hinein ist voll von
Sternen. Wie viele Blumen haben die klar gezeichnete

Sternsorm: Kreise mit Strahlen, von den.

bescheidenen Maßliebchen, Sternblumen, Primeln bis
empor zur hundertblättrigen Rose, deren Kreis dicht
mit den aus den sternförmigen Staubfäden entwickelten

Blättern gefüllt ist. Und strenger, reiner noch
zeigen diese Form die Kristalle: Stern um Stern

Zur Weihnacht

Was für ein seltsames, widerspruchsvolles
Geschehen ist doch jedes Jahr wieder die
Weihnachtszeit. Ta wird mit großem Lärm und
Aufwand aus allen Straßen und Plätzen, in
Schaufenstern nnd Geschäftshäusern, m Zeitungen

und Zeitschriften der Name und die Ge«
ourt dessen verkündigt, ja in die Welt hinauS-
gesckricn, um den es sonst, das Jahr hindurch,
gerade an diesen Orten sehr stille ist. Da reden
Menschen in aller Oeffentlichkcit von Ihm, die
es sonst eines modernen, gebildeten Lebensstiles
für unwürdig halten, sich zu Ihm zu bekennen.
Da feiern Gleichgültige, ja sogar, feindlich
Gesinnte den Geburtstag dessen, an den sie nicht
glauben, nnd von dem sie nichts wissen wollen.
— Jawohl, es kann einem schon weh tun, wenn
man sieht, wie Er da hinhalten muß für
Geschäft und Vergnügen, wie Sein heiliger Name
mißbraucht wird, wie ein sentimentales Getue
sich der Weihnachtsgeschichte bemächtigt und sie
ins oberflächlich Rührsame oder Märchenhaste
abbiegt.

Aber man kann das alles auch ganz anders
verstehen. ES kann einem dabei plötzlich in den
Sinn kommen, daß Jesus einmal sägte: Wenn
diese schweigen, dann werden die Steine schreien.
Ist das nicht etwas Gewaltiges, wie sie Ihn
nun alle wider Willen verkündigen müssen, auch
die Ungläubigen, auch die Zweifelnden; wie sie

Engel

Holzschnitt von Dora Lauterbnrg
Cliché „Schweiz. Frmicnkalendcr 1318"

Euch ist heute der Heiland geboren,
welcher ist Christus der Herr.

Ihn und Seinen Namen nun alle hören müssen,
auch die, die sonst einen großen Bogen machen,
um jeden Ort, wo sonst Sein Name verkündigt

wird? Kann man da nicht auch mit dem
Apostel Paulus sagen: Was tuts, daß nur Christus

verkündiget werde allerleiweise, es geschehe

zum Vorwand oder in Wahrheit, so freue ich
mich doch darin und will mich auch freuen. —

Wir aber brauchen mehr, und wir sehnen
uns nach Größerem in dieser Weihnachtszeit.
Wir schauen mit brennenden Augen in die Welt
hinaus. Wahrlich, eine dunkle leidersülite Welt
voll unsagbarer Not, voll Krieg und Ungerechtigkeit.

Es will uns so vorkommen, als würden
Jahr um Jahr mehr der schönen Menschheitsillu-
sionen zu Grabe getragen, als zeichne sich Jahr
um Jahr deutlicher im Gesicht unserer Welt die
Wahrheit der Bibel ab, die da sagt, daß es
eine gezeichnete, eine vom Fluch beladeue Welt
ist, als würde es Jahr um Jahr sichtbarer, daß
es nicht nur im Lied so heißt, sondern daß es
bitterernste Wirklichkeit ist: Welt ging verloren.
— Und wir schauen mit brennenden Augen
in unser eigenes Leben, in unser eigenes Herz
hinein, und es ist ja auch ein dunkles und in
Schuld und Schwachheit verstricktes Herz, und
es trägt auch an sich die Zeichen und Maie der
Verlvrenheit. —

Und darum, weil wir das sehen, darum schreit
in uns etwas, und darum fragt in
uns eine Stimme: Ja gibt es Ihn
denn wirklich, ist Er denn wirklich
da, der Heiland der Welt, und der
Heiland und Herr meines Lebens?
Und wir merken, daß auch wir zu
jenen Menschen gehören, von
denen Matthias Claudius seinem
Sohne schrieb: „Wer nicht an
Christus glauben will, der muß
sehen, wie er ohne Ihn raten
kann. Ich und du können das
nicht/ wir brauchen jemand,, der
uns hebe und halte, dieweil wir
leben, und uns die Hand unter
den Kopf lege, wenn wir sterben
sollen, und das kann er
überschwenglich nach dem, was von
Ihm geschrieben steht, und wir
wissen keinen, von dem wirs
lieber hätten." — Und wir wissen,
das allein kann uns jetzt helfen,
daß wir es hören und annehmen
und glauben dürfen, Euch ist hente
der Heiland geboren, welcher ist
Christus der Herr!

Sei dir darüber ganz klar: Es
kann dir dazu gar nichts helfen,
weder die Kerzen, noch die
Weihnachtsstimmung, noch deine eigenen

Gedanken und Gefühle. Es
gibt nur den einen Weg, daß uns
geschieht, was den Hirten auf
dem Felde geschehen ist, daß
uns verkündiget wird die frohe
Botschaft vom Himmel her,
daß wir uns eilends aufmachen
und hingehen, um zu sehen,
was geschehen, daß wir an der

Krippe des Heilandes niederknien und Ihm unser

Leben hingeben. Worauf wartest du denn
noch? Die Botschaft ist dir gesagt worden, auch
jetzt. So steh denn auf ans alt deinen Fragen
und Nöten und Kompliziertheiten, so geh denn
hin und sehe Ihn, der auch Dein Heiland und
Herr sein will; dann wirds geschehen/daß du
auch zu den Menschen gehören darfst, die mitten

in der dunklen unbegreiflichen Weit bezeugen

können: Wir haben Seine Herrlichkeit
gesehen; dann wirds geschehen, daß dein Leben,
ja auch das gewöhnliche, vielleicht harte und
schwere Alltagsleben ein Leben und Preisen
Gottes wird. M. Kap peler.

Fortsetzung der Wochenchromk.

tung der sàtendentschen Partei, besonders die Aus-
landreisen Henleins. beunruhigend wirkten, eine
Nouvelle zum Parteiauflösungsgesetz geplant worden.
Das Gesetz mußte zur Umarbeitung zurückgestellt werden,

wodurch das Recht der Regierung zur Auflösung

politischer Parteien als vorübergehend erloschen
betrachtet wird.

Zwischen Prag und Berlin sind Bestrebungen
zur Herbeiführung eines Pressefriedens im Gange und
auch zwischen Frankreich nnd Deutschland
haben Presseverhandlungen stattgefunden, die den
Zweck hatten, Pressepolcmiken ans Grund falscher
Informationen, in der Zukunft zu vermeiden.

Der Rücktritt Italiens aus dem Völkerbund
hat als weitere Folge den Austritt aus dem
internationalen Arbeitsamt nach sich gezogen; auck werden

das Lehrsilminstitut und das Institut für die
Vereinheitlichung des Privatrechts Rom verlassen,
die dort als Institute des Völkerbundes ihren Sitz
hatten.

Ein Symptom der Völkerbundskrise scheint die
Initiative der Niederlande zu sein, die sich an
die Oslo-Staaten richtet und die Anerkennung der
italienischen Oberhoheit über Abessinien bezweckt.
Dänemark und Norwegen verhalten sich ablehnend und
über die Stellungnahme Belgiens nnd Schwedens
ist noch nichts näheres bekannt.

In Spanien soll nach den letzten Meldungen
das hart umkämpfte Teruel von den Volksfronttruppen

eingenommen worden sein.
Die kritische Lage, die im fernen Osten durch

die Zwischenfälle auf dem Jangtse entstanden ist.
hat sich noch verschärft, da Japan ans einen,
erneuten Protest Amerikas bin, sogar die Behauptung

wagte, die „Panay" hätte das Feuer auf
die japanischen Flugzeuge eröffnet. Daß Japan nicht
gewillt ist, Rücksicht aus die Vorstellungen der Mächte
zu nehmen, zeigt der neue Zwischenfall der englischen
„Ladybird", wo Japan anläßlich der Aufnahme von
chinesischen Verwundeten erklärte, die Verantwortung
für die Folgen solcher Intervention abzulehnen. Die
Lage ist für beide Parteien vor allem in Tsing--
tau sehr ernst, denn durch die Zerstörung der
dortigen Fabriken ist für die Japaner ein
ungeheurer Schaden entstanden.

In Deutschland starb General Erich
Ludend orff, dem das Volk durch einen feierlichen
Staatsakt in der Feldherrnhalle in München unter
Anwesenheit des Führers die letzte Ehre erwiesen

hat.
In Amerika starb der bekannte Staatsmann

Frank B. Kellogg, der Schöpfer des
Kriegsächtungspaktes von 1928 und Friedensnobelpreisträger

von 1929.

Kott ist so über all's, daß man nichts sprechen kann:
Drum betest du ihn auch mit Schweigen besser an.

Denkst du den Namen Gott's zu sprechen in der Zeit?
Man spricht ihn auch nicht aus in einer Ewigkeit.

Eott. weil er groß ist. gibt am liebsten große Gaben.
Ach. daß wir Arme nur so kleine Herzen haben!

Angelus Silesius

reihen sie sich aneinander — niemals in so

verschwenderischer Fülle um uns ausgestreut wie in
dieser Jahreszeit. Der fallende Schnee setzt sich in
zahllosen kristallcnen Sternchen an unsere Kleidung:
nichts ist zarter, lieblicher als die Verschmelzung
unzähliger Sternchen in einer Schneeflocke, d!e wir
unserem Ange nahebringen. Und der Rauhreif: mit wie
überströmender Schönheit übcrsternt er, umsternt er
jeden Baum, jeden Zweig, jedes Blatt, die zarten
hängenden Zweige der Birken wie die breiten,
tragenden der Tannen, jeden noch so schüchternen .Halm
am Wege. Wer dies Winterwunder im ganzen
betrachtet, sieht sich vor einer ans rosigem Winterhimmel

erblühenden Märchenwelt; w:r es in allen
seinen Einzelheiten anschaut, sieht sich umgeben von
Myriaden, aneinandergereihter, glänzender Sternchen.
— Und wie die Erde, so ist auch das Meer, ver
Meeresgrund, die Tiefsee voll von Sternforineu:
voll durchsichtiger, bläulicher, rosafarbener, blaßgrü-
ncr, halb pflanzen-, halb tierartiger Gebilde: See
rosen, Quallen, lauter schwimmenden, selbst wieder
mit farbigen Sternen gezeichneter Gestirne.

Aber noch weiter geht es hinab im Reich deS Im
dischen: auch noch in dem, was unserem menschlichen

Auge nicht mehr zu sehen gegeben ist, in der
Welt des nnwahrnehmbar Kleinen, die erst unter
dem Mikroskop sich den: Menschen anslut, finden
wir Stern um Stern. Zahllose Gebilde dieser
Unterwelt des Allerlleinsten haben streng gesetzhafte,
sternenhafte Anordnung nnd Gestalt. Bor allem unser

eigener Organismus. In einer gewaltigen
mikroskopischen Vergrößerung gesehen, besteht er aus
lacker aneinandergereihten sternblnmenförmigen Zellen.

Gebilden von einer so zarten beängstigendem.
Schönheit, daß man wohl begreift, daß auch nur
die winzigste Verletzung diesen ganzen zartgefügten
Znsammenhang zerstören, nicht aber, daß er ein Leben
bis zum biblischen Alter und darüber hinaus
überdauern kann.

Sternumgeben, sterndurchwaltet, sterngestaltet, sel¬

ber ans Sternen zusammengefügt ist unser gesamtes
räumliches Dasein. Sterne umgeben uns, bilden uns
überall. Eingebettet in diese Sternengesetzlichkeit hat
von je der Menschenaeist in Glauben, Dichtung, Denken

aller Zeiten und Breiten einen tiefen kosmischen
Zusammenhang zwischen W.lt nnd Mensch abgelesen.
Es ist das Erlebnis dieses das ganze All
durchwirkenden Znsammenhanges, das allem frühen Sternkult,

aller Anbetung der Gestirne zugrunde liegt. Daß
dort: in den streng gesetzhast geordneten Bahnen
der Gestirne, im sanften Nachglanz des Mondes wie
in dem des alles Leben speudenoen Gestirns: der
Sonne etwas Erhabenes, machtvoll Wirkendes zu
verehren sei. diese Gewißheit ist allen frühen Kulturen vor
allem aber denen des Orients, in denen die Wirkung

der Gestirne auf die irdischen Abläufe mächtiger

noch als in den nördlicheren Ländern zutage tritt,
gemeinsam. — Aber auch da, wo kein Sterndicnst mehr
bestand, nnd auch da, wo der Gedanke das sinnlich
MabruZ mbare verdrängte, ist immer die Verehrung
d s G oßen, streng E« etz as en in - ei Sternen, in ihrer
Anordnung und ihren Bahnen geblieben. In der
griechischen Frühzcit bat Pythagoras im Gang der
Gestirne eine unaushörlich erklingende, das ganze
A I dnrchlöueude Musik, die Sphärenmusik, erlauscht,
die dem menschlichen Ohr nur darum nnvernehmbar
sei, weil es durch ihre nie abbrechende Unablässigkeit
so an sie gewöhnt sei. daß es sie nicht zu unterscheiden
vermöge

Aber auch in der neueren Zeit gibt es keinen
großen Dichter oder Denker, der nicht ans den
Sternen und ihren Bahnen die Offenbarung eck m
großen Weltgcst'klichceit abgelesen hätte, die von dort
herab bis in alles Leben sich erstreckt. Keiner hat
klarer und mächtiger getan als Goethe in seine»
„Urworcen":
„Wie an dem Tag, der dich der Welt verliehen,
die Sonne stand zum Gruße der Planeten,
bist alsobald »nd fort und fort gediehen
nach dem Gesetz, nach dem du angetreten.

So mußt du sein, dir kannst du nicht entfliehen,
so sagten schon Sibylle», so Propheten,
und keine Zeit nnd keine Macht zerstückelt
geprägte Form, die lebend sich entwickelt."

Lebend sich entwickelnde Form, in unentrinnbarer
Notwendigkeit geprägt von dem Stande der Gestirne,
unter dem es in die Welt eintrat, das ist jedes
Menschenleben. Ein gemeinsames kosmisches Gesetz durch-
waltct alles Dasein, van den Bahnen der Gestirne
bis in die der menschlichen Schicksale. Alles ein
großer Einklang, eine einzige allonrchwaltende Musik,
eine große Sinfonie, in der jeder einzelne Klang an
ieinem Ort streng bestimmt ist.

Kein Sterndicnst mehr und doch in Dichtung und
Denken umgesetzt dieselbe Gewißheit. Die eine große
Musik des Alls ist von keinem Laut ans einer
andern Welt durchbrochen. Wenn aber derart von den
Größten aller Zeilen die Gestirne mit dem Menschenleben

in tiefem Einklang erlebt wurden, wenn
immer wieder in ihnen die Musik erklang, die als
fromme Gewißheit auch dem Sterndienst der alten
Völker zugrunde lag — warum haben dann die
Prophelen mit so nngeheurcr, immer wieder ansslam-
mender Gewalt sich gegen den Sterndienst gewandt
und ihn verworfen?

Die Antwort ist einfach und klar. Es geschah,
weil der Sterndienst auch in seiner reinsten Gestalt
die Anbetung des Vielen nnd Sichtbaren an Stelle
der Anbetung des Einen und Unsichtbaren setzte, der
den Gestirnen wie den Menschen ihr Gesetz gegeben
hat und ihnen beiden ihre Bahn erst vorschreibt.
Die Prop'-eten erkannten, daß nichts so sehr wie
gerade die Anbetung der erhabensten, räumlich
unerreichbarsten Sichtbarkeiten den Menschen ablenkt von
dem Einen, der erst in Wahrheit erhaben und in
einem ganz andern, nicht mehr räumlichen Sinne
unerreichbar ist. Die Propheten fragten nicht nach der
Uebereinstimmung der Sternenbahnen mit denen der
menschlichen Geschicke: sondern sie fragten nach der



Kirchliche Gemeindehelferinnen
dc en eine uns von ibrer vor-weihnachtlichan Arbeit
in der letzten Nummer unseres Blattes so anschaulich
erzählt hat, stehen da und dort im Amt. Aber es
ist noch nicht lange her, daß man in der Schweiz
wie auch im Allslande von „Gemeindehelscrinnen"
redet, und manche Kreise unseres Landes wissen
noch kaum, was eine Gemeindehelserin ist und Kit
Außerhalb der Stadt Zürich gibt es in der ganzen
deutschen Schweiz nur ca. 1V Gemeindehelferinnen,
während in Groß-Zürich bereits 23 angestellt sind,
allerdings einige nur halbtägig. In Bern arbeiten

zwei im Aargau drei, während Z. B. die
Basler Kirche noch immer die Anstellung einer Ge-
meindebelferin hinausgeschoben hat, obwohl sie mithalf,

daß bis jetzt drei Ausbildungskurse für
Gemeindehelferinnen abgehalten werdm konnten.

Wir glauben, daß rings im Lande noch viele
solche Gemeindeausgaben unerkannt oder dann
erkannt und ungetan sind. Und so möchte auch ein
weiterer Hinweis an dieser Stelle das Verständnis sür
die Stellung und Leistung der Gemeindehelferinnen
fördern. Auf unsere Bitte hat uns eine Gemeinde-
Helferin zur Erklärung und Begründung ihrer Arbeit

das folgende geschrieben:

„Es war Wohl vor allem die steigende Not
in der Nachkriegszeit, die bei manchen Pfarrern
in Städten und größeren Jndustrieorten den
Wunsch nach Helferinnen für die Arbeit in
ihren Gemeinden weckte. Wie konnten sie der
Versündigung in Predigt, Unterricht und Seelsorge

gerecht werden, wenn täglich so manche
Gemeindeglieder um äußerer Not willen an
ihre Türe klopften, oder wenn sie bei ihren
.Hausbesuchen immer wieder auf Not stießen, an
der sie um Christi willen nicht achtlos
vorübergehen durften? Um dann richtig zu helfen,
bedürfte es aber oft vieler Gänge, mancher
Schreiben und auch eines immer umfangreicheren

Wissens durch die Entwicklung, die die
Wohlfahrtspflege in den letzten Jahren mancherorts
wegen der immer größer werdenden wirtschaftlichen

und sittlichen Not genommen hat,
besonders weil in unserm Lande in jedem Kanton

die Hilfsmöglichkeiten weitgehend verschieden
sind.

Und bedarf heute nicht auch die Jugend einer
Gemeinde viel mehr als noch vor 20 Jahren
der äußeren, vor allem aber der inneren Hilfe
und Führung? Dann sind in einer Gemeinde noch
die alten Franeli und Männer da. Viele von
ihnen stehen heute einsamer und bedrückter in-
und außerhalb ihrer Familien, weil sie einerseits

durch unser allzu rasches Lebenstempo oft
Unter dem Eindruck leiden, ihren Angehörigen,
besonders wenn diese wenig Zeit für sie haben,
eine Last zu sein, und weil sie andrerseits heute
meist allzu früh aus dem Erwerbsleben
ausgeschaltet werden und keine Arbeit mehr finden
können. Dann sollte hier einem Trinker und
dort einer Familie wegen Unfähigkeit der Mutter

geholfen werden. Kranke warten aus Besuche.
So zeigen sich trotz der weitgehenden staatlichen

und privaten Fürsorge und Hilfe heute
Aufgaben über Ausgaben in einer Kirchgemeinde.
Denn eine christliche Gemeinde darf sich nicht
dabei beruhigen, daß schon da und dort geholfen
werde. Nein, sie ist für Geist, Seele und Leib
ihrer Gemeindeglicder verantwortlich, wie wir
das von den ersten christlichen Gemeinden wissen.

Sie trägt die Verantwortung für ihre
Armen, Alten, Kranken und ihre Jugend. Die
in irgendeiner Weise besser gestellten Gemeindeglieder

haben ihre verschiedenen Gaben ja
bekommen, um den auf irgendeine Art bedürftigen

damit auszuhelsen.
So kamen einzelne unserer Kirchgemàden

dazu, Hilfskräfte anzustellen, die sie Gemeinde-
helferiuuen nannten. Eine Gemeindehelserin will
im Unterschied zu der theologisch ausgebildeten
Pfarrhelserin kein Pfarrer, auch kein Pfarrer
zweiten Grades, sein. Sie widmet sich auch nicht
der Pflege der Kranken wie die Gemeindeschwester.

Sie soll einfach Helferin, ausführendes
Werkzeug der Gemeinde sein, und

zwar sollen sich diejenigen Gemeindeglieoer, die
irgendwie zu kurz kommen, an sie wenden dürfen,

damit sie ihnen eventuell mit Mitteln
der Gemeinde oder durch Vermittlung fremder
Hilfe helfen kann. Aber alles, was sie tut,
soll im Namen der Gemeinde geschehen. Praktisch
würben die Ausgaben in der Gemeinde zwischen
Pfarrer und Gemeindehelserin meist so geteilt:
der Pfarrer ist für die Verkündigung in Predigt,

Unterricht und Seelsorge verantwortlich,
während der Gemeindehelserin die Fürsorgearbeit
sowie die Mithilfe in der Jugendarbeit, Alters-

Erfüllung des Willens dessen, der dm ungeheuren
Kreislaus der Gestirne ebenso wie das Sckicha«
jedes einzelnen Menschen herausgeführt hat. Nicht aus
den still in sich kreisenden Gestirnen, sondern aus dem
Mund dessen, der sie lenkt, kommt den Menschen
nun ihr Gesetz. Damit wird es aus dem Gesetz zum
Gebot. Und damit werden die streng geschlossenen
Bahnen der Sterne an einem Punkte geöffnet;
der Mensch tritt aus der strengen Notwendigkeit des
bloßen Natnrablaufs heraus in die Freiheit menschlicher

Entscheidung, die einer anderen Welt als der
des Raumes angehört. So gewaltig ist diese Hinwendung,

daß es in einem Wort der sväteren jüdischen
Ueberlieferung geradezu heißt: „Die Weilt ist um.
der Wahl des Wählenden willen geschaffen worden."

So ist der in sich kreisenden Naturgesetzlichkeit
gegenüber, die bisher allein die Welt gründete, ein
Prinzip von gewaltiger Neuheit in die Welt gekommen.

Zwischen den Sternenbahnen und den Bahnen
der Menschenschicksale ist ein Abgrund aufgerissen,
der nie wieder geschlossen worden ist. Nicht nur der
Sterndimst in jeder Gestalt ist damit unmöglich
geworden, die große einheitliche Musik des Alls ist
gewaltsam unterbrochen. Es gibt keine gegenwärtige
Weltbarmonie mehr. Sie kann erst wieder erklingen
am Ende der Tage in der Erlösung der Welt, in
der sich der zwischen dem Dorf und dem Hier
aufgerissene Abgrund wieder schließen wird. Von diese«
neuen Musik, diesem wieder zu erschaffenden großen
Einklang alles Lebens reden alle gewaltigen
prophetischen Vistonen von der Endzeit. Das Grundgebot
der Prophétie, Fried e, ist kein bestehendes Welt-
gesctz: er muß in einer Welt voller Unordnung,
Mißklang und Verwirrung, voller Unruhe und Streit
vom Menschen erst verwirklicht werden. Der Friede
ist nicht gegeben in der Harmonie der Sternbahnen:
er kann erst kommen aus der menschlichen Erfüllung
der Gebote Gottes: in der Einigung aller Menschen
zur Einen Menschheit.

Was können nun hinfort die Sterne für das Men-

pslege und Hauspflege übertragen ist. Um der
Gemeinde willen ist es notwendig, daß Pfarrer
und Gemeindehelserin eng zusammen arbeiten,
und zwar einander neben-, nicht untergeordnet.
Beide sind der Kirchenpflege verantwortlich, durch
die beide auch gewählt werden.

In der Regel wird heute mit Recht bei der
Neuaufteilung einer Gemeindehelserin die Ab-
solvierung des zweijährigen Berufs-
kurses der Sozialen Frauenschule in Zürich
wie auch der Besuch des Gemeindehelferinnenkurses

oder eine gleichwertige Ausbildung
verlangt. Denn die verantwortungsvolle Arbeit
einer Gemeindehelserin bedarf eines umfangreichen

Wissens.
Wer haben unsere Kirchen mit der Ausbildung

von Gemeindehelsersnnen nicht einen Beruf

geschaffen, der nur eine Konzession an
unsern heutigen Zeitgeist bedeutet?

Da zeigt sich uns etwas Merkwürdiges. Die
Arbeit einer Gemeindehelserin ist eigentlich gar
nichts Modernes. Es gab sie schon vor 1800
Jahren in der urchriftlichen Gemeinde in
Jerusalem. Damals wurde sie allerdings von
Männern ausgeübt. Schon dort hatte sich
dieselbe Not gezeigt, unter der viele unserer
heutigen Pfarrer leiden: Die Apostel, die sich als
Jünger Jesu für Leib und Seele der Gemeindeglieder

verantwortlich wußten, konnten all den
daraus entstehenden Aufgaben in der immer
größer werdenden Gemeinde nicht genügen. Da
fanden sie den Ausweg, daß sie der Gemeinde
rieten, sich nach Männern aus ihrer Mitte, voll
Geist und Weisheit umzusehen, denen sie die
Fürsorge sür das äußere Wohl alter Gemein-
degneoer übertrugen, während sie bei der
Verkündigung der Frohbotschaft von Jesus Christus
verblieben. Von dorther, was uns in
Apostelgeschichte sechs erzählt wird, dürfen wir
Gemeindehelsersnnen für unsern Beruf noch heute
Richtlinien und Weisung holen.

Noch eine Frage: Wäre es nicht auch heute
richtiger, Männer für diese Arbeit anzustellen?
Ich glaube es nicht. Der Frau liegt diese
fürsorgerliche Aufgabe, und für die Frauen unserer

Gemeinden ist es wertvoll, neben dem Pfarrer
eine Gemeindehelserin zu haben, an die

sie sich in ihren mancherlei Nöten wenden kön-
nene, besonders wenn die Pfarrfrau durch häusliche

oder andere Pflichten schon mehr oder
weniger stark in Anspruch genommen ist. Dabei
haben wir nun ausgebildete Gemeindchelferin-
nen, die sich mit Freuden in den Dienst einer
Kirchgemeinde stellen würden, die nur aus den

Ruf einer solchen warten, weil Christus selbst
ihnen diese Ausgabe groß gemacht hat. Und auch
in der ersten Christenheit geschah es sehr bald,
daß Frauen in den Dienst der christlichen
Gemeinden gestellt und da gebraucht wurden. Sollte

nicht erst recht heute um der Gemeinden
willen die Berufung solcher Helferinnen, wenigstens

für größere Gemeinden, das Gebotene
sein? G. I.

Der Kirchenrat des Kantons Zürich, der w
Verbindung mit der Sozialen Frauenschule
Zürich nun schon den dritten Kurs zur
Ausbildung von Gemeindebelferinnen durchgeführt hat,
gelangte in einem Kreisschreiben an die
Kirchenpflegen und Pfarrämter der reformierten Landeskirche

mit der angelegentlichen Empfehlung, Ge°-

meindehelferinnen anzustellen. Finanzielle Be-'
denken zerstreuend und hinweisend, daß wichtiger
noch als alle an sich gewiß schönen Errungenschaften
wie schweres Geläute und gute Orgeln, die
Verantwortliche Hilfeleistung für die Glieder der
Gemeinde sei, schließt er seinen Aufruf: „Wir wenden
uns darum an die Kirchenpflegen unserer
großen volksreichen Gemeinden und
fordern sie aus, die Frage ernstlich zu prüfen, ob
nicht auch sie für eine dieser jungen Kräfte, die
nach Vollendung ihres Ausbildungsknrses zur Mib>
arbeit an unserer Kirche freudig bereit sind,
Verwendung hätten... Oder sollen vielleicht die
wertvollen Kräfte dieser jungen Mitarbeiterinnen brach
liegen weil niemand sie dingen will?"

Weihnachtliches Schenken
Wieviele Menschen, die in sozialer Arbeit

stehen, seien es Fürsorgerinnen, Pfarrfrauen und
andere, deren Geldbeutel auf Weihnachten
besonders in Anspruch genommen ist, überlegen
Jahr für Jahr, mit was für kleinen Mitteln
sie ihren Schützlingen eine besondere Freude
bereiten könnten! „Liebe macht hellsichtig", auch
hier, es heißt nur, auf seinen Gängen und bei

schenleben bedeuten? Es entsteht ein wunderbares
Ringen um die Beziehung zu den Sternen in der
aus zwei Quellen gespeisten, abendländischen Welt
der Dichtung und des Debkens. Ost ist es, wie bei
Goethe, eine scheinbare Rückkehr zu der einfachen
Musik der Sphären, zu dem Einen, alldurchwalten-
den von keinem göttlichen Gebot unterbrocheneu
Gesetz. Aber selbst dort, selbst in dem Beginn des
letzten Urwortes: „Da ist's denn wieder, wie die
Sterne wollten", ist hinter dem Willen der Sterne
ein anderes Gesetz: eben ein lebendiger Wille spürbar
— wie ihn mit der einfachen Klarheit eines für
Jahrhunderte und Jahrtausende entscheidenden Geistes

Dante in dem Wort ausgesprochen hat: „Der
die Sonne und die anderen Sterne bewegt."

Weit klarer als bei Goethe vernehmen wir diesen
Willen in der herrlichen Strophe eines französischen
Dichters ans dem l6. Jahrhundert: Ronsart.

„Wenn die Dämmerung unsere Augen umdunkelt,
betrachte ich ganz hingerissen von Zukunft den

Himmel,
aus den Gott uns in lichten Zeichen
die Schicksale und Bestimmungen aller Geschöpfe

schreibt.
Denn Er. da er aus dem Grunde der Himmel einen

Sterblichen anschaut,
zeigt ihm. von Mitleid bewegt, zuweilen den Weg:
durch die Sterne des Himmels, die seine Schrift¬

züge sind,
sagt er uns die guten wie die bösen Dinge voraus.
Aber die Menschen, beladen mit Erde und mit

Tod.
verachten dies« Schrift und lesen sie nicht."

In diesen Worten ist die tiefe Gewißheit, die
immer wieder die Dichter aller Zeiten ergreift: daß in
den Bahnen der Sterne die Bahnen der menschlichen
Schicksale vorgezeichnet sind, erleuchtet von der tieso-

seinen Hausbesuchen offenen Auges und mit
viel Takt Umschau halten! Nachstehend einige
besinnliche Beispiele:

Auf der ausgetretenen Treppe bei Jgfr. M.
steht ein Weidenkorb, der eigentlich gar kein
solcher mehr ist: acht, höchstens zehn Weiden gehen
noch im zerbrauchten Geflecht ringsum, ein Teil
der Rundung und die ganze Bodenfläche sind
nur Emballage! Wie würde sich die Arme über
einen neuen Korb freuen.

Der alte W. putzt eben seine Pfanne, als
ich eintrete. Er hält ein mchtiges Etwas in
der Hand, das einst ein währschafter „Pfanne-
ribel" war und heute nur noch wenige Borsten
ausweist. Könnten wir vielleicht seinem Weih-
nachtspäcklein ein solch nützliches Ding beifügen?
Auch alle seine Kochlöffel sind schadhast und
ersatzbedürftig. (Das gäbe erst noch Gelegenheit,

unter der HauStüre einen Hausierer glücklich

zu machen!)
Wwe. O. hat immer ein wunderschönes Blu-

mengärtlein und bricht sich für ihre Stube auch
stets einen frischen „Maieil". Aber ihre Vase
ist schadhaft und gespalten.

Frau W. ist lange bettlägerig. Am Kopfende
ihres Bettes ist ein trübes Fensterchen, mit
einem elenden alten Lappen umhängt, der
ehemals ein Borhangstück war. Gewiß hätte en-
sere Mutter oder eine liebe Freundin ein Nestlein

Stoff für ein neues Vorhänglein.
Zwei alte Schwestern Hausen zusammen und

schlafen im selben, breiten Bett. Aber der Bett¬

ren, daß es Gott ist, dessen Schriftzüge diese Bahnen

sind. Und in dieser Doppelgewißheit ist unmittelbar
die weitere enthalten, daß das, was dem Menschen

dort aufgezeichnet ist, für ihn nnlesbar bleiben
muß, weil seine endliche Erkenntnis die göttliche
Schrift nicht erreicht. Denn das „Verachten" der
Schrift bedeutet ja hier nicht eine willentliche
Haltung, sondern eine mit der menschlichen Existenzform

selbst gegebene. Weil er „mit Erde und Tod
beladen", weil er irdisch und sterblich ist, darum kann
der Mensch, so ties er von der Ahnung der Einheit
des Lebcnsgesetzes, das Gott in den Sternen
verzeichnet, durchdrungen ist, doch die Schrift des Himmlischen

und Ewigen nicht zu lesen wagen. Die
Verachtung der Stcrnenschrift ist sein menschliches
Verhängnis. Nur der Dichter blickt zuwecken in
das große Geheimnis zwischen Gott und Mensch:
aber auch er vermag nicht, es zu entziffern.

Zurückhaltender, denkerisch, aber nicht weniger
ergreisend, spricht über diesen Zusammenhang der Denker,

der das europäische Denken aus eine neue Basis
gestellt hat, in einem der schönsten Worte, die wir
über Sterne und Menschen besitzen:

„Zwei Dinge erfüllen das Gemüt mit immer neuer
und zunehmender Bewunderung und Ehrfurcht, je
öfter und anhaltender sich das Nachdenken damit
beschäftigt: der bestirnte Himmel über mir und das
moralische Gesetz in mir." Es ist in diesem Wort
Kants nichts von dem Zusammenhang der beiden
Gesetze gesagt: aber die Art, wie sie sich im menschlichen

Innern in der gleichen Erschütterung treffen,
zeigen den neuen Bereinigungspunkt beider: den im
Innern des Menschen an. Die große Weltmusik, durch
die Botschaft der Prophetic für immer unterbrochen,
strömt gleichsam im menschlichen Innern wieder
zusammen: das Gesetz der Natur begegnet sich im
Menschenherzen mit jenem andern Gesetz: dem moralischen.

in dem allein mit Kants großem Wort dem
Menschen sich das Uebersinnliche entschleiert. Im
Innern braust der große Einklang verwandelt noch

Überwurf ist schwarz und fetzig. Zwei rohbanm-
wollene Bettücher, zusammengesetzt und mit
kochechtem Garn hübsch umhäkelt, ergeben für sie
einen reizenden und dauerhaften neuen Bett-
Überwurf.

H. ist ein schwachbegabter Bursche in den
Dreißigern, der den Leuten Holz spalten geht
— seine einzige Intelligenz. Sein größtes Glück
ist seine Tabakspfeife. Wie wärs mrt einem kleinen

Vorrat an Tabak zu Weihnachten?
Einer alten Frau sehnlicher Wunsch ist der

nach einer Bettflasche, um ihre kalten Glieder

wohlig durchwärmen zu dürfen.
An manchem Ort müssen aus Geldmangel

mehrere Kinder dieselbe Zahnbürste benutzen.
Beim Gedanken daran überläuft es uns gruselig.
Da täten wir etwas besonders Willkommenes,
mit unserm Weihnachtspäcklein solchem Uebel
abzuhelfen. Das gleiche Elend ists auch immer
mit Kamm oder Haarbürste: kohlschwarz,
unansehnlich, voller Breschen

Es gäbe so eine Unmenge kleiner und größere«
Dinge aufzuzählen, die alle für des Lebens
Notdurst gebraucht werden! Und wir wollen ja alle,
wo es in unserer Möglichkeit liegt, auf
Weihnachten helfen! Mancher sorgenbeschwerten
Familienmutter wäre es eine besondere Freude,
ein Schächtelchen Weihnachtskerzen geschenkt zu
bekommen! Wieviele können sich solchen „Luxus"
nicht leisten. Wer Schimmer, Glanz und Freuds
sollen nachwirken dürfen durchs ganze neue
Jahr hindurch. G. B.

einmal auf: Kant bezieht weder das moralische
Gesetz noch das der Natur auf Gott; aber die wun-
Verhafte Vereinigung beider verbürgt ihren Stifter.
Hinter der Wiederversöhnung der beiden Gesetze dämmert

die ganze Herrlichkeit der göttlichen Schöpfung

auf.
Freilich nur als Ahnung, nicht als ausgesprochen«

Gewißheit. Kant ist ein durchaus christlicher Denker.

Aber nicht im Sinne eines dogmatischen,
vielleicht nicht einmal im strengen Sinne eines gläubigen

Christentums. Er ist christlich eben als Denker,

als in seinem gesamten Denken und Erkennen«
in seinem innersten Sein selbst betroffen und
geprägt von der christlichen Urgewißheit eines
unüberbrückbaren Abgrundes zwischen den beiden Welten«
die er selbst eikmal mit dem alten Wort als das
Reich der Natur und das der Gnade bezeichnet. Indem

die beiden getrennten Reiche in jenem ehrfürchtigen

Staunen seines Innern, das all sein Denkern
durchwattet, noch einmal sich wieder zusammenfinden,

hat Kant die Musik der Welt, die er selbst
durch sein kritisches Denken auch im Geist vom
Grund auf in Frage gestellt und zerstört hatte, doch
noch ein letztes Mal wickrer vernommen und gleichsam

neu orchestriert.
Zwischen diesem letzten Vernehmen der großen!

Weltmuftk und unserer heutigen Welt liegt abermals

ein Abgrund. Für uns, die wir uns in einer
tief gewandelten Wirklichkeit, vor neuen Problemen,
neuen Aufgaben finden, ist wirklich, und zwar aus
realen wie aus denkerischen Gründen, mit den Worten

eines großen Dichters „die Musik der Welt
bis in alle Tiefen hinunter abgebrochen". Nicht
nur das Tosen und die Bedrängnis der Wirklichkeit,
die seit dem Kriege immer entsetzlicher auf uns
eindringen, auch der Zustand der Wissenschaften und
die gesamte geistige Entwicklung unserer Welt trennen
uns immer durchdringender von der Einheit der
der Weltenharmonie ab. Auch im Innern will das
große Doppelgesetz nicht mehr zusammenklingen. —>

Die Ar
Eine junge Architektin, CIaire Eck-

Mann, hat vor kurzem nach bestandenem
Examen an der Eidgen. Technischen Hochschule
auf Grund ihrer Diplomarbeit von der E. T. H.
einen Preis erhalten. Er besteht in einem
Reisestipendium, das ihr" nun
Gelegenheit gibt, in Dänemark, Finnland und
Schweden weitere Studien zu machen, neue
Anregungen zu empfangen. Noch während der
Studienzeit hatte sich C. Eckmann im „Bund" über
den von ihr gewählten Beruf wie folgt
geäußert:

..Der Architektenberuf wird besonders bei uns
Tn der Schweiz wenig von Frau?" praktisch
ausgeübt. In der letzten Zeit aber haben es
da und dort junge Mädchen gewagt, sich diesem

Studium zuzuwenden.
Da es ohne Zweckbestimmung kein Bauwerk

gibt, geht die Architektur aus dem alltäglichen
Leben hervor. Sie hat die Aufgabe, die sozialen
Bedürfnisse des Einzelnen und der Allgemeinheit
zu gestalten. Der Architekt soll also vor allem
eine tiefe Kenntnis des Menschen àd
der menschlichen Gemeinschaft in
th r e r k ultu r elle n, s o ziale n u n d ethi-
schen Wirklichkeit besitzen. Sodann soll er
ein Handwerker sein, der aus verschiedenen
Materialien ein Ganzes aufbaut, ein Techniker,

der Konstruktionen erschafft, ein
Wissenschaftler, der die Geschichte und Entwicklung
Her Kunst und der Baustile nicht nur kennen,
sondern auch weiterführen soll, und nicht
zuletzt soll er ein Künstler sein, der alle diese
verschiedenen Dinge in einem Bauwerk zu einem
Hannonischen Ganzen vereinigt. Gerade als
Künstler aber ist er, verglichen mit den andern
sogenannten freien Künstlern, viel härter an die
Realitäten des Lebens gebunden. Dafür hat er
aber ihnen gegenüber auch eine gewisse
Machtstellung; denn er ist es za, der dem Maler,
dem Bildhauer, ja sogar dem Musiker und dem
Dramatiker den Raum, den Rahmen sür ihre
Kunstwerke schafft. Aus all dem aber erwächst
dem Architekten eine große Verantwortung
gegenüber der Allgemeinheit, indem er nicht nur
zum Leiter der Wohnkultur wird, sondern auch
viel beiträgt zum künstlerischen Leben
überhaupt.

Der Titel des Architekten ist nicht geschützt.
Es gibt verschiedene Wege der Ausbildung. Wenn
wir aber mit dem Begriff dieses Titels das
hohe, umfassende Ziel verbinden, wie wir es
uns soeben vorgestellt haben, so verstehen wir,
daß eine jede Ausbildung eigentlich nur einen
kleinen Teil von dem vermitteln kann, worin
sich der junge Architekt zu vervollkommnen
bestrebt sein soll. Eine Möglichkeit der Ausbildung,
von der hier die Rede sein soll, bietet die Eid-

genössische Technische Hochschule. Diesen acht-
semestrigen Lehrgang, der sich an die Matura
irgend einer Ghmnasialabteilung anschließt, halte
ich besonders auch sür Mädchen als den am
besten geeigneten. In diesem wird naturgemäß
besonderes Gewicht gelegt ans die Entwurss-
lehre, wobei der Schüler anhand eigener
Entwürfe in das Hauptgebiet architektonischen Ge-
staltens eingeführt wird. Das Schöne und Richtige

dabei ist, daß diese Arbeiten in besonders
enger Beziehung zu den Problemen des Städtebaus,

der Siedlungs- und Landesplanung
unseres Landes vorgenommen werden. Aber auch
von den vielen dazugehörenden Gebieten, dar
Statik und der Kunstgeschichte, der Kalkula-
tionslehre, der Akustik, der Hygiene und der
Rechtslehre bekommt der Lernende einen guten
Begriff. Dabei wird durch Praxiszeiten, die während

des Studiums eingeschaltet werden und ein
halbes bis ein und mehrere Jahre dauern können,

der Kontakt mit praktisch arbeitenden
Architekten gesucht und aufrechterhalten.

Dieses Studium stellt in Bezug auf E i g n u n g
große Anforderungen. Neleu mathematis her und
zeichnerischer Begabung verlangt es vor allem
ein sehr gutes plastisches Vorsteliungsvermögen!
und Freude am konstruktiven und technischen
Zeichnen; darüber hinaus braucht es eine zäho
Energie, Ausdauer und sehr großen Arbeitswillen,

verbunden mit stets wacher Selbstkritik:
nur so ist es dem jungen Menschen, der nun
wenig passiv aufzunehmen hat und schon während

des ganzen Studiums selber aktiv arbeiten
muß, möglich, sein Können zu vervollkommnen.
Daneben soll er mit stets wachem Interesse«
für allgemeine kulturelle Darbietungen sich selber

weiter entwickeln und zur Reife bringen.
Die Architektur ist naturgemäß stark von den

Wirtschaftslage abhängig und leidet deswegen
letzt unter der Krise. Demgemäß sind gerade auch
für den Architekten die Arbeitsaussichten hents
schlecht, da die Bautätigkeit gering ist, und es
auch fast unmöglich geworden ist, ins Ausland
zu gelangen, dort den Horizont zu weiten und
Erfahrungen zusammeln. Gerade hier aber ficht
man auch, was für eine große Rolle die Tüchtigkeit

spielt: denn die wenigen guten Posten, die
es heute noch gibt, werden wirklich nur den
Tüchtigsten zuteil. Dies ist zwar nur ein
geringer Trost, aber zum mindesten ein Ansporn.
Immerhin ist es erfreulich, daß die allgemeine«
Gesinnung in der Schweiz dem Streben des
Architekten oft verständnisvoll entgegenkommt, was
sich in großzügigen, in die Zukunft schauenden
Jdeenwettbewerben kundtut, bei denen ja auch
den jungen Architekten die Möglichkeit geboten
wird, ihr Können zu erproben und zu beweisen.

Auch für die Architektin sind die Aussichten«



nicht sehr günstig. Immerhin kann ich mir denke!,,

daß es aus manchem Architekturbnreau noch
einen Posten gibt, der für einen Mann vielleicht

nicht die finanzielle Basis schafft, um
eine ganze Familie zu erhalten, der aber doch
einem Mädchen eine interessante Betätigung und
auch eine bescheidene Existenz bietet. So kann
sich die Frau langsam ein für sie neues Gebiet
erobern, indem sie dann besonders auch in gu-
im Zeiten den Mann wertvoll ergänzen kann,
so vor allem im Wohnungsbau, wo sie mit
ihrem Sinn für das Wohnliche mithelfen kann,
die organische Verbindung eines klaren,
konstruktiven Außenbaus mit einem zweckmäßigen,
sinnvollen, räumlich schön gelösten Innern zu
finden. Aber auch im Siedlungsbau mit
seinen sozialen Auswirkungen wird sie mitreden
können, und im Entwurf für den Großbau
kann sie speziell in der zeichnerischen Arbeit
und in der Ausarbeitung der Details mit ihrem
Gefühl für Material- und Farbenwir-
kung wertvolle Dienste leisten. Wenn es sich
dabei ergibt, daß eine Architektin einen Bau
selbständig entworfen und auch konstruktiv bis
zur Baureife durchgearbeitet hat. warum sollte
sie dann, auch wenn sie eine Frau ist, nicht
auch selber aus den Bauplatz hinaustreten und
den Ban bei seiner Verwirklichung verfolgen?

Ueber all diesen Möglichkeiten aber, die keinesfalls

bezwecken, den Mann irgendwie aus seiner
Stellung zu verdrängen, steht doch das große
Ziel, mit und neben ihm zu versuchen, mit den
noch unerschöpften Möglichkeiten der neuen Baustoffe

und nach den modernen Forderungen der
Zweckmäßigkeit aus dem Ch os der leu igen Baustile

sich durchzuringen zu neuem Ausdruck und
zum Gestalten einer neuen, formschönen
Architektur."

Aus der Staatsbürgerkunde
m.

Freiheit im demokratischen Staat.
Ein Staat ist das durch eine Rechtsordnung

geregelte Zusammenleben von Menschen
eines bestimmt umgrenzten Gebietes. Damit ist
schon gesagt, daß im Staate nicht jedermann
restlos nach seinen Neigungen und Einfällen
leben kann. Das wäre nur möglich, wenn
individuelles und soziales Interesse von selber in
vollkommener Harmonie stünden, wie in der
Ausklärung geglaubt wurde. Die Erfahrung der
vielgestaltigen Jnteressenkämpse im Verlauf der
Geschichte hat diesen Glauben als Illusion
entlarvt. Wir wissen heute, daß Harmonie in der
Gemeinschaft keine vollendete Tatsache, sondern
unsere Ausgabe ist.

Die Demokratie versucht diese Aufgabe
zu lösen auf der Grundlage einer gerechten
Rechtsordnung. Ihr oberster Grundsatz ist die
Rechtsgleichheit. Alle Schweizer sind vor
dem Gesetze glerch. Es gibt in der Schweiz
keine Untertanenverhältniise, keine Vorrechte
des Orts, der Geburt, der Familie
oder Personen," (Bundesverfassung, Art. 4.)*
Nicht jedermann ist mit dieser Regelung
einverstanden. Rechtsgleichheit von ungleichen

Menschen wird von manchen als
ungerecht empfunden. Insbesondere wird der
Demokratie von gewissen Seiten vorgeworfen, sie
lasse keinen Raum offen für die freie Entfal-
utiig der Individualität. Darauf ist zu
antworten, daß es verschiedene Freiheitsbegriffe und
mancherlei Persönltchkeitsideale gibt.

Man kann Freiheit in individualistischem Sinne

verstehen, nämlich als Unabhängigkeit der
Person von äußerem Zwang. Man kann aber
mich sittliche Freiheit ins Auge fassen, nämlich:
Unabhängigkeit der Entscheidungen und Handlungen

von individuellen Trieben und Neigungen
und freiwillige Selbstbestimmung durch das
moralische Gesetz.

Diesen beiden Freiheitsbegriffen entsprechen
zwei Formen der Freiheit in unserem Staat.
Freiheit im individualistischen Sinne kommt zur
Geltung in der staatsfreien Sphäre des
einzelnen. Diese läßt sich nicht lokalisieren; es
ist nicht die Familie und ist nicht der Berns,
und es ist auch nicht der ganze Raum der

* Hier sei der Redaktion gestattet, die Leser daran
zu erinnern, daß es in der Schweiz immerhin ein
Vorrecht gibt: Das Vorrecht des Geschlechtes! Fühlbar
überall dort, wo vom Aktivbürgerrccht die Rede ist.

freien Geselligkeit; denn in alle diese Gebiete
greift die Rechtsordnung regelnd ein, ohne
indessen die Handlungsfreiheit völlig zu unterbinden.

Die staatsfreie Sphäre ist der Inbegriff
aller jener Betätigungen und Zustände, oie durch
die gegebene Rechtsordnung nicht berührt werden.
Sie ist positiv umschrieben in den Individual!

echten. Hier ist Raum für die freie
Entfaltung der Individualität. Allerdings paßt
das Ideal der schrankenlosen Selbstentfaltung
eines Einzelnen nicht in den Rahmen der
Demokratie, sondern die Entfaltung auch des
Hochbegabten findet ihre Grenzen in der Rücksicht
auf den andern Menschen und auf die Gesamtheit.

Der Begriff der sittlichen Freiheit ist ein
bestimmendes Moment dieses Persönlichkeits-
ideals. Es stellt die Individualität in sittlicher
Hinsicht unter die allgemeine Norm und
fordert von ihr Dienst an der Gemeinschaft.

Der Begriff der sittlichen Freiheit findet

in unserem Staate insofern eine Entsprechung,

als das Individuum durch die
Rechtsordnung in seiner Handlungsfreiheit eingeschränkt
ist. Wer diese Einschränkung bedeutet nicht
Verhinderung der Entwicklung des Einzelnen,
sondern die Rechtsordnung sichert zedem Staatsbürger

ohne Rücksicht auf Begabung und
Charakter dieselben Aktionsmöglichkeiten im Privatleben

und in der Oeffentlichkeit. Ob und wie
der Einzelne diese Möglichkeiten realisiere, das
hängt von individuellen Voraussetzungen ab. Wie
ein Staatsbürger die Jndividualrechte und die
Volkrechte benütze, das ist u. a. durch dessen
Begabung und Charakter bedingt. In Anwendung

des Prinzips der Rechtsgleichheit bestimmt
ferner die Bundesverfassung z. B., daß jeder
stimmberechtigte Schweizerbürger weltlichen
Standes wahlfähig ist für den Nationalrat oder
für den Bundesrat. Ob eine Wahl in Frage
kommt, hängt in Wirklichkeit von der Eignung
ab. So ist der Grundsatz der Rechtsgleichheit
gemeint. Er eröffnet allen gleiche Möglichkeiten.

Die Verwirklichung ist den lebendigen Kräften
anvertraut. Dr. E. Boßhart.

Was sagt

die

Leserin?

Im AnMnß an unsere nun abgeschlossene
Serie „Geldfragen, die uns
interessieren", schreibt man uns zur Frage der

Darlehensoermititung.
koch folgende Warnung: '.. - - - - - ^ - -

Immer und immer wird vor den privaten Dar-
lehensinstitntionen gewarnt und doch gibt es

stets Leichtgläubige, die nicht auf diese Warnungen

höreu und — prompt hineinfliegen. Das
neueste Beispiel in Zürich, bei dem durch ein
einziges Schwindelunternehmen nicht weniger als
1500 Personen geprellt wurden, spricht eine deutliche

Sprache. Unter den Opfern befinden sich
Bauern, Arbeiter, Angestellte, Gewerbetreibende,

Teiaillisten, Beamte und auch viele —
Frauen.

Daß auch viele Frauen geschädigt wurden,
ist eigentlich nichts Ueberraschendes. Diese
Schwindler wissen nur allzu gut, daß die Frauen
in den meisten Fällen, auch wenn sie merken,
daß sie betrogen wurden, vor einer gerichtlichen
Anzeige zurückschrecken. Die »Frauen haben nicht
gern mit den Gerichten zu tun?

Der Schwindel bei den privaten
Darlehensvermittlern fängt an, sobald sich Interessenten
auf eines der bekannten Inserate gemeldet
haben. Jnformationsgeüühren, Einschreibegebühren
und wie die „Gebühren" alle heißen, werden
dem Geldsuchenden abgeknöpft. Für die Bürgen,
die der Geldsuchende mühsam aufgestöbert hat,
müssen selbstverständlich wieder Jnformations-
gebühren berappt werden.

Das Opfer zahlt und zahlt und merkt nicht,
daß man es in den allermeisten Fällen nur auf
diese Gebühren abgesehen het, denn die meisten
Darlehensgeber und Darlehensvermittler sind

überhaupt gar nicht in der Lage, Kredite zu
gewähren oder zu vermitteln.

Bereits hat der Geldsnchende einen netten
Betrag einbezahlt (beim letzten Fall in Zürich
handelte es sich um Summen von 35 bis 1000 Fr.),
bis eines Tages die niederschmetternde Antwort
eintrifft, daß die eingezogenen Informationen
eine Gewährung des Kredites nicht erlauben und
daß man leider vom Geschäft absehen müsse. Von
der Rückzahlung der geleisteten Gebühren kein
Wort. Der Geldsuchende merkt, daß er betrogen
worden ist und unterläßt aus falscher Scham
und aus Angst vor den Kosten die Anzeige bei
Gericht.

Gibt es denn keine rechtliche Handhabe, um
diesen Betrügern das Handwerk zu legen? Es
ist Pflicht der Behörde, den privaten Dar-
lehensvermittlern scharf auf die Finger zu schauen

und durch Stichproben ihr Geschäftsgebaren
zu überwachen. Jeder Verstoß muß streng und
unnachsichtig geahndet werden. Eine weitere

Pflicht haben die Banken. Das Kleindarlehen,
der Kleinkredit, sollte viel mehr als bis jetzt
gepflegt werden. Erfahrungen in andern Ländern

haben den praktischen Beweis geliefert,
daß beim Kleinkredit die Verluste sehr geringfügig

sind.
Mit Hilfe der Behörden, Banken und de-r

Presse sollte es möglich sein, dieses Unwesen
einzudämmen. Aufklärung allein genügt nicht,
denn in der äußersten Not greift der Mensch
nach jedem sich bietenden Strohhalm. Umso
verwerflicher ist das Treiben jener Kreise, die auf
diese Not spekulieren und dem Opfer, das Geld
dringend nötig hat, noch seine letzten,
vielleicht sogar seine geborgten Batzen, abnehmen.

Jrö n s.

(Wir verweisen nochmals auf die Beratungsstellen
der L.-Vbl'^'-Biirgschastsgenossenschast in Zürich

und Bern, deren Sekretärinnen zu jeder Auskunft
bereit sind. Red.)

Ist es möglich den Charakter zu ändern?
Von P.-D. Dr. Franziska Baumgarten-Tramer

Ist es gelungen, einen „schlechten"
Charakter in einen „guten" zu verwandeln? Ist es
denn überhaupt möglich, einen Charakter zu
ändern? Darüber herrschen ganz verschiedene
Meinungen. Die einen verneinen es kategorisch und
behaupten, wie Schopenhauer, kurz und bündig:
„Der Charakter ist konstant und unveränderlich;
jede Bemühung einer Aenderung ist daher
nutzlos." Sie sind daher skeptisch gegenüber jedem
Versuch einer Charakterbildung und weisen darauf

hin, welch kleine Fortschritte die Menschheit
während Jahrtausenden in sittlicher Hinsicht
gemacht hat.

Weit-stärker und überzeugender wirken die
Argumente derjenigen, die eine Aenderung, eine
Bildung des Charakters bejahen. Vor allem weisen

sie aus die geschichtlichen Beispiele hin.
So hat Sokrates sein Leben und seinen Tod nach
bestimmten Grundsätzen, entgegen gewissen
Neigungen seinêr Natur gestaltet. Aus dem Saulus
ist Paulus geworden. Der Ritter Ignatius
Loyola wird zum Gründer eines religiösen
Ordens; Mirabeau, der lauge ein ausschweifendes
Leben führte, wird im besten Sinne Führer
einer Volksbewegung; der genußsüchtige
Lebemann Tolstoi wird zum Asketen. Aber auch viele
Taufende von gewöhnlichen Sterblichen zeigen
deutlich eine Aenderung des Charakters, wobei
diese manchmal ganz plötzlich, explosionsartig,
eintritt, manchmal dagegen erst altmählich,
stufenweise sich entwickelt. Die Aenderung wird
durch die verschiedensten Ursachen bewirkt, vor
allem durch biologische Faktoren, wie das
Wachstum. In der Pubertät sehen wir bei dem
Jugendlichen bestimmte Charaktereigenschaften
entstehen, die mit der spätern Entwicklung
verschwinden. So der Enthusiasmus (die Sturmund

Drangperiode), der Hang zur Unabhängigkeit,
der sich in Ungehorsam äußert, die Steigerung

des Gefühls- und Empfindungslebens. Im
Alter treten Abgeklärtheit, Milde, Harmonie,
aber auch Verzagtheit, hoffnungslose Resignation

zutage, und — wie die boshaften Zungen
behaupten Zanksucht, Schwatzhaftigkeit,
Schadenfreude. Ferner verursachen Krankheiten große
Veränderungen des Charakters, sowohl alle lang
dauernden körperlichen Krankheiten, wie die
Tuberkulose, als auch Gehirnkrankheiten, wie
progressive Paralyse. Die Erkrankung der innern
Drüsen führt ebenfalls zu einer Aenderung des
Charakters; das Schwinden oder die Wucherung
der Schilddrüse z. B. vermag das charakterliche
Bild des Menschen wesentlich zu verändern.
Stark ist auch die Beeinflussung durch wirtschaftliche

Faktoren, durch das Milieu, die Umwelt-
saktoren, wie man sie nennt. Die Armut

entwickelt die Willenskraft, die Genügsamkeit,
Bescheidenheit und den Fleiß, aber auch den Trotz,
oie Verbissenheit, die Verbitterung, den
Menschenhaß; der Reichtum erzeugt die Sorglosigkeit,

die Willensschwäche, den Sclbstdünkel. die
Faulheit, aber auch die Freigebigkeit. Die Wirkung

der Berufe ist sehr mannigfaltig. Wir
erwähnen sie nur hier und beschränken uns
auf die Behauptung „Politik verdirbt den Cha-

* Diese Ausführungen entnehmen wir einem Vortrag

»Charakter und Charakterbildung"
von P.-D. Dr. Franziska Baumgarten-Tramer,
gehalten im Schweiz. Gemeinnützigen Frauenverein
(gedruckt und zu beziehen bei Büchler à Co., Bern).

rakter", als Grund häufig angegeben, um die
Frauen vom politischen Leben fernzuhalten. Die
Umgebung von Menschen, seien sie edel »der von
niedern Instinkten beseelt, kann in uns den
Wunsch wecken, ihnen zu gleichen und vermag
auf diese Weise die in uns schlummernden
Tendenzen an die Oberfläche zu bringen. Wir sprechen

dann vom Einfluß der guten und schlechten

Beispiele, vom Einfluß fremder Persönlichkeit.
Es ist ferner eine Tatsache, daß es

Charaktereigenschaften gibt, die sich nur unter
bestimmten Umweltsmomenten äußern können, so

z. B. politische Umwälzungen und Kriege regen
die Menschen zu Handlungen an, die sie in
politisch ruhigen Zeiten nie vollführen würden.
Wir sehen dann sowohl einen grenzenlosen
Opfermut und Treue einerseits, wie anderseits
Grausamkeit, Schädigung»- und Vernichtungswillen.

Desgleichen können zufällige Ereignisse
persönlicher Natur, wie ferne Reise, Lektüre, der
Tod eines geliebten Menschen und anderes mehr,
eine große Aenderung des Charakters hervorrufen.

Sehr oft kommt es vor, daß ein Mensch
in einer ungewohnten Situation, in die er plötzlich

durch das Schicksal gestellt wird, Eigenschaften

zur Schau bringt, die in ihm tief verborgen
waren. Ich will nur ein einziges historisches
Beispiel hierfür bringen. Die Königin Marie
Antoinette, bekannt durch ihre frivole,
leichtsinnige Lebensführung, zeigt in den Tagen ihres
Unglücks solche Seelengröße, Unbeugsamkeit,
Heldenmut, verzeihende Güte, wie man es der
egoistischen, äußern Glanz und Pracht liebenden
Königin des Rokoko nie zugemutet hätte. Ihre
Seele wuchs mit ihrem Unglück. Andere Menschen,

die in den Tagen des Glückes ein Bild
der Ausgeglichenheit und der Festigkeit sind,
versagen während der Zeit der Not und des
Unglücks, die das Volk „die Zeit der Prüfung"
nennt, vollständig.

Wir sehen aus allen diesen verschiedenartigen
Beispielen, daß der Charakter tatsächlich ver-

Einer Jubilarin
die in aller Stille am 15. Dezember ihren
70. Geburtstag feierte, soll hier in
Dankbarkeit gedacht sein: Fräulein Lina Schlaf-
li. Während 27 Jahren redigierte sie die
damals recht verbreitete Wochen - Zeitschrift
„Frauenheim", die als „grüens Blättli"
noch vielen in Erinnerung sein dürfte. Damals
war sie, oie sich auch menschlich für viele
Ratsuchende, insbesondere für die Schwerhörigen
mit Rat und Tat einsetzte, eine geschätzte
Mitarbeiterin in den Reihen der Frauen, die sich

für Voli'Swohlsahrt einsetzten.
Die Zeitschrift, eine Gründung von Frau Emma

Eoradi-Stahl ging nach 25jähriger Tätigkeit
von Frl. Schläflr ans dem Verlag der Firma
Eoradi-Stahl an den Verlag „Schweizer-Spiegel"

über und wurde zwei Jahre später
aufgegeben. Damit fand die redaktionelle Tätigkeit

von L. Schläfli, deren Arbeit durch statte
Schwerhörigkeit mit den Jahren sehr erschwert
worden war, ihren Abschluß. Wir danken der
Jubilarin an dieser Stelle für all ihr früheres
Wirken, hoffend, daß viele freundliche stunden
ihren Lebensabend erhellen mögen.

Was können uns heutigen Menschen nun die Sterne
noch sein?

Es ist gewiß kein Zufall, daß gerade heute, in
einer Zeit, in der die Gesetze uno Wahrheiten aller
Wissenschaften in Frage gestellt sind, die uralte
Wissenschaft der Astrologie der anderen Wissenschaft,
die jahrhundertelang die einzige von den Sternen
war: der Astronomie, wieder an die Seite getreten ist
w d daß sie eine Neublüte erlebt. Die Astrologie ist die
Wissenschaft, die behauptet, die Beziehung zwischen den
Sternenbahnen und den Menschenschicksalen aufhellen
und mehr oder weniger exakt errechnen zu können.
Sie „verachtet" die in den Sternen geschriebene
Schrift nicht: sie tut es eben darum nicht, weil sie
sie nicht als die Schrift Gottes erkennt. Mit
andern Worten: sie überfliegt die Bedingungen der
menschlichen Existenz: Erde und Tod, mil denen
wir beladen und durch die wir von dem Unirdischen
und Ewigen abgetrennt sind. Sie übersieht die
Grenzen, die unserem endlichen menschlichen Wissen
gesteckt sind; sie übersieht, daß eine ganz andere als
die nur räumliche Unendlichkeit uns von den Sternen

und ihrer Schrift trennt. Die räumliche
Unendlichkeit ist keine grundsätzlich unüberbrückbare. Es
ist heute nicht undenkbar, daß eines Tages Werkzeuge
gefunden werden könnten, um die rein räumliche
Distanz zwischen der Erde und den andern Sternen
zu überbrücken: genug in Riesendimensionen geschehene

Eroberungen von Raum und Zeit haben wir
heutigen Menschen mit Augen gesehen. Was aber
nicht, in Ewigkeit nicht überbrückt werden kann, das
ist die Kluft zwischen unserem endlichen Erkennen
und dem unendlichen Wissen dessen, der die
Gestirne lenkt und unsere menschlichen Schicksale
bestimmt. Niemals in Ewigkeit kann die Klust zwischen
dem Gesetz über mir und dem in mir, niemals
die Kluft zwischen dem Reich der Natur und dem
der Gnade vom Menschengeist überbrückt werden. Indem

die Astrologie mit Berechnungen des Menschen-
gcistes einzudringen sucht in die von Gott geschrie¬

benen Zeichen, die wir nie lesen, nur an der Grenze
unseres Wissens ahnen können, überspringt sie die
Kluft zwischen göttlicher Wahrheit und menschlicher
Existenz. Zwischen den Bahnen der Sterne und
denen der Erde besteht ein räumlich meßbarer
Zusammenhang. Zwischen den Gestirnbahncn aber und
den Bahnen der menschlichen Schicksale klafft jene
in Ewigkeit unmeßbare Unterbrechung durch den
göttlichen Willen, die die Prophétie den Menschen
gebracht hat. Es ist dieselbe Kluft, deren Wahrheit
Gott Hiob in den Worten entgegenschleudert: „Kannst
du die Baude der sieben Sterne zusammenbinden oder
das Band des Orion auflösen?"... „Haben sich
dir die Tore des Todes aufgetan, oder hast du
gesehen die Tore der Finsternis?" Dorthin kann Men-'
schengeist nicht dringen. Indem Gott das Wunder
semer Schöpfung an Hiob vorüberführt, velehrt er
ihn über den unermeßlichen Abstand zwischen dem
Menschengeist und dem Schöpfergeist Gottes. Dieser
Abstand ist auch durch die Erfindung der gewaltigsten

Instrumente und Meßapparate so wenig verringert,

wie ein noch so mächtiges Riesenflugzeug in
den Himmel Gottes vorzudringen, wie das Toben
der ungeheuersten Maschine in das lebendige
Schöpsungswunder auch nur des geringsten Grashalms
einzudringen vermag.

Auch für diese Gewißheit des notwendigen Scheiterns

der Astrologie haben wir ein großes Zeugnis
in der Dichtung. In Calderons „Das Leben ein
Traum" liest der königliche Weise und Sterndeuter
das furchtbare Schicksal seines Sohnes ans der
unglückseligen Konstellation der Sterne in der Stunde
seiner Geburt. Um dieses ihm bestimmte Schicksal
zu verhüten, entzieht er ihn der Welt und
verbirgt ihn in einem abgelegenen finsteren Turm.
Allem Menschenwillen entgegen aber vollzieht sich
dennoch das Schicksal, das der König in den Sternen
sah; der Sohn besiegt und entthront den Vater m
wildem Kampf, der Vater liegt ihm gebeugt zu
Füßen. Der Sohn aber wächst an Weisheit über den

Bater hinaus. Indem er an seinem Schicksal
erkennt, daß der Himmel wahrhaftig ist, und daß die
Sterne nicht lügen, nicht täuschen, daß nur der
lügt und täuscht, der sie durchdringt und durchforscht,
um den Spruch des Himmels nach eigenem Ermessen
zu wenden, überwindet er zugleich seine eigene Tat
aus einer tieferen Erkenntnis und legt sich dem
Vater zu Füßen. Wunderbarer ist nie die strenge
Geschlossenheit der Sternbahnen, die Unentrinnbarkeit,

wie die Undeutbarkeit des m ihnen vorgezeichneten

Schicksals und dennoch zugleich die Möglichkeit
seiner Ueberwindung: die strenge Gebundenheit

des Menschen in der Natur und seine ewige Freiheit,
durch Gott ausgesprochen worden.

Alle Astrologie aller Zeiten ist hier ans der Höhe
ihrer Blüte schon gerichtet. Und abermals fragen wir
uns: Was bleibt vollends uns heutigen Menschen als
Anknüpfung an die Sterne übrig? Wir vernehmen die
Musik der Welt nicht mehr. Sie ist bis in alle
Tiefen hinunter abgebrochen, von Lärm und Unrast,
von Zweifel und Wirrnis übertönt. Und doch funkeln

auch über unsern müden und verwirrten Häuptern

noch die Sterne im gleichen Glanz.
Es ist eine seltsame Welt, in der wir leben. Ein

schweres Wogen und Ringen umgibt uns überall.
Immer mehr verstärkt sich das Gefühl, daß wir
in aller unverständlichen Wirrnis von lauter rujcnden
Stimmen umgeben sind, daß jedes Geschehnis, jedes
Ding uns Zeichen, jeder Mensch uns Bote werden
will. Nicht anders als die Welt der Heiligen Schrift,
als überhaupt jede Menschenwelt ist die unsere ein
ständiges Hin und Her zwischen Gott und Mensch,
ein unablässiges Ringen der Abgesandten Gottes
mit den Menschen und der Menschen mit den
Abgesandten Gottes. Aber sie ist dies in dem
Zusammenbruch aller menschlichen Werte und Wahrheiten,

in dem Erlöschen jedes klaren Gesetzes, in
dem Wandel aller Wirklichkeiten und Begriffe, in
der drohenden Schwere der Schicksale, in den über
alles Einzellebcn hinausreichenden Entscheidungen,

die der einzelne zu treffen hat, sie ist es in all dem
heute schwerer entwirrbar und zugleich lauter und
bedrohlicher, als in den beruhigteren Zeiten vor uns.
Das lebendige Wechselgeschehen zwischen Gott und
Mensch ist für unsere Augen, unsern Geist
eigentümlich chaotisch und gestaltlos. Alles in unserer
Welt ist in einen dichten Nebel gehüllt, eine unheimliche

Unsicktbarkeit waltet unter ihren übermäßigen
äußeren Geschehnissen, ein unheimliches Schweigen
unter ihrem gewaltigen, klirrenden Lärm. Und doch
scheint alles in diesem unsichtbaren Schweigen auf
uns zu warten, alles harrt der Entscheidung und
Erlösung. Zugleich aber sind uns die Hände und
Herzen wie nie gebunden.

Wir leben in der dunkelsten Nacht. Kein Gesetz ist
uns mehr erkennbar: Finsternis und Schweigen überall.

Aber war es nicht in solcher finstersten Nacht,
daß der lichteste' Stern heraufstieg, der je über
der Menschenwelt erschienen ist? Dieser Stern sieht
ja nicht nur wie alle anderen Sterne in der Unendlichkeit

des erschaffenen Alls; er steht genau
indem Punkt, in dem die beiden Unendlichkeiten: das
Reich der Natur und das Reich der Gnade, sich
berühren. In ihm verschmelzen die Welten in dem
Augenblick, in dem Gott in das Irdische eintritt,
mit uns ein von Erde und Tod beladenes^
Menschenleben zu leben. Der Sternenreigen ist
versunken. die Musik des Alls ist in weiter Ferne
verklungen. Aber nun geht ein einsamer Stern von
anderem Glanz über der Welt auf, ertönt eine
neue Musik: der Gesang der Engel, der unter dem
silbernen Stern der finstersten Nacht silberner als
jede Weltmusik erklingt und die ewige Botschaft
der Prophetic als erfülltes Wunder auf feine Flügel

nimmt: „Ehre sei Gott in der Höhe, Friede
auf Erden und den Menschen ein Wohlgefallen."

Margarete Sus m an.
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änderlich ist. Die seelischen Energien sind
verschiebbar und umwandlungsfähig. Allerdings
müssen wir hinzufügen, daß diese Veränderlichkeit

verschiedenen Menschen in verschiedenem Maß
eigen ist. Es gibt extreme Fälle, wir ein Mensch
der Beeinflussung wenig zugänglich ist und in
allen Situationen sich immer gleich bleibt; nicht
die Umwelt formt ihn, sondern er seine Umwelt.
Das sind Menschen, — wir nennen es mit „in-
nerm Schicksal" — bei welchen die angeborenen
Anlagen außerordentlich stark sind, infolgedessen
die Umwelt und die Ereignisse — also das „äussere

Schicksal" — ihnen nichts anhaben kann.

In der Regel aber unterliegen wir den
Beeinflussungen. In sämtlichen religiösen Weltanschauungen,

in vielen psychiatrischen Lehren, wie z. B.
in der Psychoanalyse, besonders in der Jnoivi-
dualpsychologie, bei allen großen Pädagogen lebt
die Ueberzeugung, man könne mehr oder
weniger eine Umschichtung in der sittlichen
Veranlagung des Menschen vollbringen. Sie bildet
auch die Grundlage jeder Erziehung, denn ohne
sie wäre ja unsere ganze Erziehungsarbeit
unmöglich.

Es ist nun wichtig, das Wesen der
Veränderlichkeit des Charakters zu erklären. Was
geht in uns vor, wenn wir anders werden als
früher?

Wir dürfen uns nicht vorstellen, wie dies
leider oft geschieht, daß unsere Eigenschaften
einfach ausgewechselt würden: An Stelle von
Neid tritt plötzlich Wohlwollen, oder statt
Sorglosigkeit Ernst und Pflichtgefühl. Nein, die Sache
verläuft komplizierter. Auf Grund psychologischer

Forschungen nehmen wir an, daß die
angeborenen Eigenschaften eigentlich eine konstante,
unveränderliche Anlage des Individuums bilden
— in diesem Sinne haben diejenigen recht, die
behaupten, der Mensch bleibe sich sein ganzes
Leben gleich. Was loir aber ändern können,
das ist die Stärke oder die Schwäche der
Auswirkung der Anlagen, indem wir sie etweder
üben oder ihre Betätigung hemmen. So wie
ein Muskel durch Uebung größer und stärker,*
ein anderer durch Unterbinden jeder Bewegung
schwach wird und sogar verkümmert, so ist es

mit unseren charakterlichen Anlagen. Durch
häufiges Auftreten werden sie gestärkt. Wenn jeinand
von Natur aus jähzornig ist, so kann diese
Anlage, indem er jedesmal den Wutausbruch zu
beherrschen sucht, geschwächt werden, und die
Bereitschaft zum Zorn wird sich nicht so schnell
einstellen. Wird aber dem Wutausbrnch kein Wi
verstand geleistet, so bildet sich Hemmungslosig
keit aus, die mit der Zeit dem Individuum
zum Verderben werden kann. Wir können uns
ändern, indem wir die erwünschten Anlagen in
uns zur Auswirkung kommen lassen, die
unerwünschten dagegen nicht. Man ist z. B. von Natur

aus rachsüchtig, verzeiht und vergißt ein
zugefügtes Unrecht nicht so leicht. Dem Uebel

„La konotion oröo l'organs."

kann man abhelfen, indem man Motive dafür
schafft, daß die rachsüchtige Handlung gehemmt
wird. Wenn die Religion und die Moral gebieten:

„Du sollst Schlechtes mit Gutem vergelten",
oder die Praxis zeigt, daß man mit Rache nur
schlechte Erfährung macht, daß sie nicht lohne,
so bildet ein solches Gebot oder solche Erfahrung

Motive unseres Verhaltens, die unser
triebhaftes Handeln hindern. Die Strafen, mit de--
nen die Erwachsenen durch die Gesellschaftsordnung

oder die Kinder durch die Erzieher zur
Unterlassung von Handlungen angehalten werden,

sind nichts anderes als speziell geschaffene
Motive zur Aenderung der natürlichen Hand-'
lungsweise. -

Derart können wir unsern Anlagen Gelegenheit

bieten, sich auszuwirken oder sie zur Aus?
Wirkung nicht kommen zu lassen, und darin
besteht wesentlich die Charakteränderung. Wir
heben also willkürlich einige Charakterzüge
hervor, wir drängeil die andern zurück. Die einen
kommen so in den Vordergrund, die andern treten

in den Hintergrund. Natürlich» es besteht
dann die Gefahr, daß sie bei einer ihnen
günstigen Gelegenheit doch hervorbrechen tonnen.
Während einer Panik, bei einer Naturkatastrophe,
inl Kriege, wo alle höhern psychischen Kräfte
paralysiert sind, sehen wir deutlich, wie alle
gehemmten niedern Instinkte plötzlich hervorbrechen

und ein brutales Handeln Platz greift. Die
Bestie wird im Menschen wach. Daher ist es

wichtig, sich zu bemühen, den Menschen keine
Gelegenheit zu bieten, daß die schlechten Triebe'
in Erscheinung treten können.

Und so können wir sagen» daß »er Wert
unserer Charakteranlagen einzig davon abhängt,
welche Richtung man ihnen gibt. Nicht das, was
loir von der Natur bewmmeih sondern welchen
Gebrauch wir damit macken, wie wir es
verwenden, ist ausschlaggebend. Es ist keine
Tugend, edel geboren werden, sondern sich edel mach

cu. —

Von Kursen und Tagungen

Was kommt:

Privatkurs in Valcasa in Leu zcr beide-
See über "

Goethes Faust. 2. Teil.
von Dr. Berta Huber-Bindschedler.

10. bis 16. Januar: Kursgeld Fr. 20.—. Pèst
sionspreis: Selbstkosten. '

A»^"'i,t und Anmeldung: Dr. B. Huber, Glarà
Tel. 504.

Was war: ^
Der Schweiz. Frauengew-rbevecband

konnte an seiner Jahresversammlung in Baden
einer zahlreichen Telegiertenschar und vielen mit
dem Gewerbestand eng verbundenen Gästen von
viel getaner Jahresarbeit berichten. Ein
interessanter Bericht über die Verhandlungen Dr
W i r t s ch a f t s e x p e r t e n k o m m i s s r o n unter

besonderer Berücksichtigung der MÄMnden

Wirtschastsgesetzgebung wurde von Nationalrat
Schirm er gegeben, der die Verfassungsänderung

zur Annahme empfiehlt.
Ein Referat Won Herrn Böschenstein, Chef der

Sektion für Berufliches Bildungswejen im
Bundesamt, erklärte die Auswirkungen des Bunde

s gesetzt s über die berufliche
Ausbildung, das für die Lehrmeistennnen und
Lehrtöchter des Gewerbestandes ganz besonders
bedeutungsvoll ist. Runs 21,000 Lehrverträge
würden z. B. im Jahre 1936 abgeschlossen,
19,400 Ausgelernte meldeten sich zur Prüfung.
Die Einrichtung der Meisterprüfungen, der Be-
russlager u. a. wurden erläutert. Gar mancherlei

Neuerung auf diesem Gebiet aus den letzten
Jahren gab Anlaß zu Fragestellung und
Aussprache. Verschiedene Anträge aus Kreisen der
Tamenschneiderinnen und Wäscheschneiderinnen
(Letzteres der jetzt offizielle Ausdruck für
Weißnäherinnen) wurden noch erledigt.

Dem geselligen Zusamitteuseiu war ein Abend,
sowie das die Tagung abschließende Bankett
gewidmet, auch zeigte ein Ausflug auf Hohen-
steiin den vielen von auswärts Gekommenen
die schöne Landschaft in der Umgebung des
weltberühmten alten Badeortes. —
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ksmpf um 6en „tteiligenscliein"
Dr bogann sacblieb — preis und (Qualität. Die

làgrikko er-t erbodon äon Kampk um die dlixros
?u einer àgsiogsnbsit von ötksntiiobsm Inter-
esse. Die Kritiken — Kersobtigts odsr unbsrseb-
tigt — regten ?um Kaebdsnken an, ?wangon dis
Viigros-Rsuts, sieb um allgemeine Desiobtspunkts
-und scbiisöiieb um die interesssn der Volkswirt-
sebakt ?u bekümmern. dlit dsn an Dabi und De-
wiebt ?unsbmsnden Dsgnsrn wurde dis Xligros
soblielllieb immer mebr go?wungsn, siob auk aus-
seblielZIicds Dienstleistung um?ustsiien und u. a.
auk sinsn Dins auk das Capital ?u vsr?iebton.
Damit wurde praktiseb dls passive Resists»? als
mäobtigsts IVaKs gegen dls unsnNlisk üderlSFSNS
Na?bt srAeltlen.

Ds trat oins, v^abrssksinliok in der Wirtssüakts-
xsssbislits sln?iA dastsbsndo RrssboinunF sin:
ftinom Rapitaüstsn veurds so?usaAsn das Äonopol
der Kon^umsntenintsresssn-Vsrtrstung üdsrlasssn.
3a, ss words soxar von don (IsKsnspislsrn dis Vsr-
tsidi-un? dissgr Intsrssssn als dsn ^ÜAsmsinintsr-
ssssn ?uwidsrlauksnd srkiärt. Rin Aswaltixsr poli-
tissksr, wirtsevaktliobsr und ?rssss-àpparat traob-
ist ssit dakrsn, diesen msrkveürdiAsn Idosn all-
xomsins àsrbsnnunA bsi dsr Lsvöibsrunx ?u
vsrssbakksn. Das wärs wabrsobsinlisd auk jsdsm
anderen Dobists mö?Iiob Aswsssn; aber xsrads
vier niskt, wo dsr sînkaovstô Lürxsr, vor allem
absr dis Rrau jsdsn la? dis ?rsikbarsn latsasbsn
— wis Drsiss und (Zuaiität, Dölrns und dis dsm
Drodu?entsn bs?abitsn Rrsiss — bontrollisrsn kann.
Da konnto eins immsr übsr?su?ts und soviiskiieü
visikaoli isidsnsskaltlicbs Dartsinakms kür den so
rest- und ssbonun?slos bskämpktsn k^eusrsr visbt
susdlsibsn!

„Ds ?ibt niovts Asuss unter dsr Lonns." Dieser
— nbri-öns mslansüolissvs — Lpruoli bswabrksi-
tst sied ausü bisr: III it dor srdrüslesnd wsrdsndsn
Dsbsrmasdt, mit dsn immsr soüonun?slosor und
porsöniioüsr werdenden à?rilksn einerseits und
dsr ?unslimsndsn Vsrtsidi?unA durov vpksr an
l5sit und Dold andsrssits srwuovs dsm dli?ros-
mann sin — „Hsilixsnseksin".

Kurios — ein àlann im 8ps?isrer?ewand, bs-
bäbi? und ssür irdissü, dsm man oins wsitbin
siebtbars dlüt?s mit dsm Worts .Millionär" auk-
?ssst?t batts, sin Xlann, dsr erklärt: Li?snnut?
kommt (Isidor) vor vsmsinnà, bat plötr.lisk
sinsn „Dsiii?snssksin". Zuerst wurds das in Dassl
vor dabrsn an dsr Kastnaskt durod dis Kixrir
,,8t. .Vti?ro" mit kintsn und vorn einer klauskrau
um den Kais, dann vor 3 Wosksn im „Ksbol-
spaltsr" und vor sinizon laxen vom Lnndssrat
xsrsöniisb lsstxostsiit — also mull ss wobl wabr
sein?

Kaum okki?!sll entdsskt, ?okt dsr Kampk dsrsr,
die dsn Dsilixsn- und lilärtvrersebsin" ssidst vr-

?eu?t babon, xsxsn eben disssn auk allsn Lsltsn
los. Daitxv vrossiiürsn (Drimm und sebmid-^arau),
?an?o Lüobsr (Krsixoldlor Sokmid), natinnalrät-
liebe und bnndssrätiiebs Reden sine» xan?so Dax
lanx mit dsr xan/.on Drxsl der ssltwsi?srissbsn
Wolt- und VVinksiprssss, mit dsm ?>lotto: Herunter
mit dsm klsilixonssbsilll

Da müssen .Vrtiksl ksrbalton, dio ein ksusr-
s!kri?sr jun?sr lat-Redaktor sokrîsd, Plakats, die
sin sebnsidixsr, draukxänxsrissbsr ?tadtvorstand
an die Plakatsäulen anssblaxsn lielZ, da müssen
unvorsiebtixo, aber nickt unwabrs Worts dss à-
xspöbsltsn ber, um don klsilixsnsoksin ksrunter/.u-
rsiüsn und „dsn Iststsn Dnabbänxixsn" ssbsnd ?u
maeksn" (Reden im Parlament).

Vussrv SloiniinF xvkt dabin: kleiligsnsebào
(»neb die knnkter Drdnnn? tllr bravo Dienste
in der nationalen Küekv) worden nur voin
Volk montiert resp, abmontiert.

Kiebts ist xskäkrlisbsr als der ?vwaittäti?s Kampk
xsxsn dsn lksiliZensobsin, weil man riskiert, daü
xenannter immer Keller sebsint. à m xskâbrliokstèn
aber ist die xlorroioks k'Iuekt des Xnxsxrikksnsn
in dsn immer msbr Dienste leistenden und Bs»
kriedi?un? sebakksndsn, immsr mokr auk dlaedt
und Reiobtum Ver?ioktsuden, immsr msbr auk-
bauende Arbeit à »strebenden. - > ' - - s

Wenn dieses Iot?ts Kunststüok kür einen Kämp-
ksr möZIiüb wird — und ss sebsint vsrtsuksit
mö?Iiob, vaebdsm Ikr das Febwisrixo mit dsm
Ileilixsnsodsin sekov kvrti? xsbraeht —, so seid
Ikr jodenkalls dann selber sobuld!

Koeb eines: Dott sei Dank kür den xssundsn
dka?sn, kür den xutsn Soblak, kür die sülZs Ssslsn-
rubs bsi bissixsn àxrikken und kür den ènt-
spannenden Humor. Sott sei Dank kür das warme
Dskübl, dalZ die, die im täAliebsn praktisckeo
beben mit uns ?» tun baden — à?e»tollte, Vor-
käuksr und Känksr, Ds!d?sbsr, Dotelisrs und lou
rlstsn — immsr die xlsiebso sind und dalZ sie.
was sie erwarteten, soweit es ir?sndwis in unsern
Kräkton stand, landen und kindsn.

ersebeint das
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bkb-iltllck in den dligros-plllalen.

„Ick drsucke
kein iisusksltungsduck!"

Wie okt bort man diesen àusruk, wenn die
Rede auk die Rübrun? eines ilauskaltunxsduobss
kommt I Ds drauobt niokt einmal üborbsbliob ?u
klingen, dsnn es stobt manekmal eins riobtixs
Krkàbruii? dabintor: Sind denn das alles bessere
Ikauskrauon, die ein genaues klausbaltunxsbueb
küdrsn? Q nein — keineswegs, Wir all« kennen
eins Nsngs vorv.ügliebsr klauskrausn, die obno odsr
mit gan? primitiven ^.uksebrsidsverkabron glänzend

auskommen. Dnd wir kennen anders, die
peiniiob exakt den biotsrstsn Rappen notieren —
und doek die ?wsi Duden niobt Zusammenbringen,
ábsr svdsn Sie: es.gibt auok voraügliebs kland-
wsrksr oder Kleindändlsr, dig okns jede Ruebbal-
tung auskommen, und anders, die es selbst mit
doppelter Ruekkükrung auk keinen grünen Dwsig^
bringen. Soll man dssbaib sagen dürksn, eins
ordentliebo Luckkâltung «ei kür sin ordsntliobss
kiàss Lesebäkt im aligsmsinsn kein Rortsokritt?
Im (lsgentsil, immsr msbr dringt die vsbsr?su-
gung durek, dalZ wer sieb selbst Rsobnung ablegt,
aueb msbr Dkanesn des tlelingens bat. Im Dureb-
svbnitt kommt man weiter damit.

dedsr Noük so kleine Ilausdait ist eben aueb
ein „(Zssebäkt", manekmal sogar ein rsokt vsr-
?wiektss. Das (leid ausgeben — das ist krsiiiob
keine Kunst — aber es so ausgeben, dalZ man da-
mit mögiiebst viel an Woklbskindsn, an klosund-
keit, an Dukrisdenksit — ja, an Dlüek kür die
gan?s Familie dsraussoblägt, das ist sogar manob-
mal eins grölZers Kunst als das Seid verdienen,
îlanebs pràu „bat es in sieb", manobs lernt ss
spät und manobs nie. àksr kast jeder kann das
llauskaltungsbuek, dsr getreue Spiegel, siu klslksr
auk diesem Wegs sein. Dan? besonders, wenn man
sieb gowöbnt, einen ^.usgabsnplan auk?ustsllsn
und das wirkliobs Drgsbnis mit dem gswolltsn ?u
vergisiebpb,, End wenn ss dann sein mnlî, sot?sn
sieb >lann und Frau bin, um gemeinsam aus dsn
klaren DaKIsn bsrans?ukindsn, wo man noeb etwas
besser sparen könnte...

Denn niebt nur ?ur klauskrausnsr?!sbung —
aueb ?u? «klausväter"-Dr?isbung tut so sin kleines,
uodsstsebUohss, Luob gute Dienste. „Wo ist dsnn
das viele Wirksekaktsgeld bingskommsn?" —„Ritts,
bisr siebst du ss, sobwar? auk woilZl" Wie man-
ober Mann lernt so die unsndliobs, geduldige Nübs
dsr Krau, die mit einem bssobsidsnsn Dinkomwsn
bauskaitsn muk, erst rsobt würdigen. Resonders
wenn dis prau ibm beweisen kann, wslobs Rsträge
sie mit klugem Dinkauk, mit Vsr?iebt auk allerlei
„Rüokvergütnngso" und „Rabatte", mit saobvsr-
ständigem Verglslob dsr tZuaiitätsn, mit Vsraob-
tung von tönenden Kamen und unnötigem Vsr-
paokungsaukwand, im Rauke eines .labres ersparen
Konnte. Verdient sie dann niobt, wo es die Vsr-
bältnisse irgendwie gestatten, ein riedtigss eigenes,
wenn aueb noob so bssobeidsnss Ilauskrausn-

lasobsvgsld, an Steile des vsrstsektsn, das sie mit
dsn Radattmärklsio auk Kosten bester Lsdarks-
doekung beiseite batts legen können — wie eins
ungetreue Köobin, die ikrsr Dienstgsbsrin ?u Koks
dlarktprsiss vsrrsobnet?

"Dinl ssbr bekannter Voikswirtsobaktsr bat uns
einmal gesagt, er würde von jeder prau verlangen,
daü sie 10 dabrs lang sin genaues llausbaitungs-
bullb kübrs — naebbsr sei es niebt msbr nötig.
^.Iso bitte, kangsn Sie dieses dabr damit an —
und Kören Sie damit niobt oder auk, als bis Sie
ibrs Ausgaben so?usagsu „iu den ?ingsrspit?sn"
baden. Vislleiobt werden Sie sogar dann noob das
lisbgvwordsns klausbaltungsduob niokt msbr missen

wollen I

llktN Duttweilsr: Din Wort an die
prau — Kulioarisedv Lotraodtuogen eines Dieb»
tors (Uoinrad Dienert) — Kantonale und anders
Caumongsnüsso — Ibrs Majestät, die Konsu-
msotin — IIit dsm Rökksi in dsr Rand (etwas
praktisebs Warenkunde kür die Dauskrau) —
86 — 50? — Riedtig Ksi?sul — Dias Kur?gs-
sobiobts bat sieb ins Dausbaitungsbueb verirrt
— Drsts Rilke — Dsr Wasebtag — Was man
gerade wissen sollte (oüt?iiebs ^.iltagswinks)
u. a. m.

ln bunter Reibe ?!obsn die versebiodsnsn Raus-
krausnprodlsms an lbnen vorüber. Vom grollen
Wasebtag über das gute Dinkauksn bis ?um rieb»
tigsn Rsi?on, das einen Isii dsr drüoksndsn Kob-
ientsusrung wettmaobsn bükt, kind was eins riob-
tigs Dauskrau ist, die wird aueb au dsu ?um leik
sobön ülustrisrtsn Koebrs?eptsn ibrs Freuds
baden und die kantonalen 8po?ial!tätsn von Denk
bis Düriob ausprobieren wollen, d-lüttero wird dis
übersioktliebs .4 Weitung kür das erste Vsrbaltso
naob Dnkällsn, Vorgiktuvgen eto. aller Vrt bsson-
ders willkommen sein. DalZ die Konsnmvntin, dis
Käukerin allerlei Wissenswertes erkäbrt, was ilir
kein anderes Luob verrät, ist ssibstvsrständüeb.
Die Dsoksl über den löpksn dsr grollen Waaren»
küobs und namsntliek dlarksnartikslküokg werden

eben Ksr?bakt gsiupkt.

.X m Lobiull die ?wei grollen

prelssussckfelbenî
„Vetter 5cklsumelers sserlendrlek" unck

„V/as könnte men sn öer tllgros nock
besser mscNsn!"

preise
10 Dratiskerien - Wocberi slür das erste Ibema)
Für das ?weite Ibems:
1. preis Fr. 300.—, 2. preis Fr. 200.—, 3. preis
Fr. 100.— in par. Ferner 100 Irostprelse: kdigros»
waren im Werte von je Fr. ö.—.
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